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Vorwort 

Wenn eine wissenschaftliche Gesellschaft 150. Geburtstag feiert, hat sie etwas zu er-
zählen. Der Verein für Socialpolitik hat es sich seit seiner Gründung 1873 zur Aufgabe 
gemacht, wirtschaftliche und gesellschaftliche Probleme in Wort und Schrift zu erör-
tern und damit einen Beitrag zur Wirtschafts- und Sozialpolitik zu leisten. 

Dieser Band versammelt aktuelle Texte, die sich an die breite Öffentlichkeit rich-
ten – insbesondere an junge Leserinnen und Leser – und anhand aktueller Fragestel-
lungen die Relevanz der Wirtschaftswissenschaften für die Lösung gesellschaftlicher 
Probleme vermitteln. So vielschichtig die aktuellen gesellschaftlichen Probleme sind, 
so breit ist auch das Spektrum der ökonomischen Forschung, die zu ihrer Lösung bei-
trägt. In diesem Band geben 21 Professorinnen und Professoren der Wirtschaftswis-
senschaften auf zugängliche und verständliche Weise Antworten auf drängende Fra-
gen unserer Zeit. 

Der erste Teil des Bandes ordnet den Status Quo in Deutschland in eine zeitlich- 
historische und geographisch-weltwirtschaftliche Perspektive ein. Aus wirtschaftshis-
torischer Sicht wird deutlich, dass „gute Institutionen“ entscheidend für den Wohl-
stand sind (Kap. 1). Dieser Wohlstand wurde in den letzten Jahrzehnten in Deutsch-
land vor allem durch die erfolgreiche Integration in den Welthandel erreicht. Der 
Blick nach außen ist daher für Deutschland besonders wichtig und Handelsbeschrän-
kungen können zu empfindlichen Einbußen unseres Wohlstands führen (Kap. 2). Der 
Blick nach außen beinhaltet aber auch unser Interesse am Wohlergehen anderer Tei-
le der Welt. In den letzten Jahren wurde zunehmend untersucht, wie Unterstützung 
zielgenau dahin gelenkt werden kann, wo sie am Meisten bewirkt (Kap. 3). Grundlage 
des Wirtschaftens in allen Ländern und zu fast allen Zeiten war die Verfügbarkeit von 
Geld. Da sich die Formen der Zahlungsmittel ständig weiterentwickeln, ist es span-
nend zu sehen, was Geld eigentlich ausmacht und welche Bedeutung dem Vertrauen 
dabei zukommt (Kap. 4). 

Der zweite Teil des Bandes geht auf Möglichkeiten ein, wie wir aus ökonomischer 
Sicht den Risiken des Klimawandels entgegentreten können. Oft wird argumentiert, 
dass wir unser Wirtschaftsmodell ändern und künftig auf Wachstum verzichten müs-
sen, um die Lage in den Griff zu bekommen. Viele Ökonominnen und Ökonomen se-
hen dies mit guten Gründen anders (Kap. 5). Jedenfalls ist es sinnvoll und wichtig, die 
Gesetze des Marktes zu nutzen, um auch mit Hilfe der „unsichtbaren Hand“ die Kon-
sum- und Produktionsgewohnheiten im Hinblick auf mehr Klimafreundlichkeit zu 
beeinflussen. Eine Möglichkeit dafür sind CO₂-Preise, die Anreize schaffen, den Kli-
maschutz bei Konsum- und Produktionsentscheidungen stärker zu berücksichtigen 
(Kap. 6). CO₂-Preise werden auf deutscher und europäischer Ebene erfolgreich ein-
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gesetzt. Das reicht allerdings nicht aus, wenn große Verschmutzer etwa in den USA 
oder China keiner CO₂-Bepreisung unterliegen. Es stellt sich damit die Frage nach 
der globalen Wirksamkeit im Zusammenspiel regional sehr unterschiedlicher Klima-
schutzmaßnahmen. Inzwischen wissen wir, wie internationale Klimaabkommen aus-
sehen müssen, damit sie besser funktionieren können (Kap. 7). Auch die nationalen 
und internationalen Finanzmärkte spielen eine wichtige Rolle. Allerdings können sie 
nur Teil einer umfassenderen politischen Rahmensetzung sein (Kap. 8). 

Der dritte Teil wendet sich dem deutschen Arbeitsmarkt zu. Von dessen Funkti-
onsfähigkeit sind nahezu alle Haushalte in Deutschland unmittelbar betroffen, da die 
Aufnahme einer Erwerbstätigkeit die persönlichen Finanzen wesentlich berührt. Der 
Arbeitsmarkterfolg wird wiederum unmittelbar vom Bildungserfolg beeinflusst, so 
dass Bildungsinvestitionen eine enorme volkswirtschaftliche Bedeutung haben. Sie 
wirken individuell, aber sie bestimmen auch die Zukunftsfähigkeit der Volkswirt-
schaft insgesamt. Die moderne ökonomische Forschung schaut daher genau hin, wo 
unser Bildungssystem funktioniert und wo es Mängel aufweist (Kap. 9). Mängel des 
Bildungssystems schlagen sich wiederum unmittelbar auf den Arbeitsmarkt nieder. 
Insbesondere viele Lohn- und Einkommensunterschiede werden durch Bildungsun-
terschiede zwischen den Haushalten verursacht (Kap. 10). Ein weiterer nach wie vor 
relevanter Faktor für Karrierechancen ist das Geschlecht. Es ist wichtig, die Mecha-
nismen zu verstehen, die in Deutschland hinter den immer noch ungleichen Löhnen 
von Männern und Frauen stehen. Dazu gehören staatliche Regelungen etwa bei Steu-
eranreizen und Kinderbetreuungsmöglichkeiten (Kap. 11). Zu den Themen, die in 
Deutschland lange und hart umkämpft waren und die sicher auch in Zukunft kontro-
vers bleiben werden, gehört der gesetzliche Mindestlohn. Einige treibt die Sorge um, 
dass ein zu hoher Mindestlohn zum Abbau von Arbeitsplätzen führen könnte. Ande-
re sehen darin eine Chance, die Schere zwischen Arm und Reich etwas zu schließen. 
Inzwischen kennen wir die tatsächlichen Wirkungen des Mindestlohns in Deutsch-
land besser (Kap. 12). Angesichts des Fachkräftemangels – bzw. sogar eines allgemei-
nen Arbeitskräftemangels – ranken sich die Sorgen vieler Beschäftigten nicht mehr so 
sehr um das Thema Arbeitslosigkeit. Stattdessen beherrschen Automatisierung und 
Digitalisierung die Schlagzeilen. Hier lässt sich aus der Vergangenheit viel lernen 
(Kap. 13). Die neueren technischen Möglichkeiten, die „Work from home“ und hybri-
de Arbeitsplätze ermöglichen, verändern für viele Haushalte auch die Optionen in ih-
rer Suche nach dem optimalen Wohnort (Kap. 14).

Für das Wohlergehen der großen Mehrheit der Menschen in Deutschland sind die 
Sozialpolitik und weitere staatliche Eingriffe in das Wirtschaftsleben wichtig, mit de-
nen sich der vierte Teil des Bandes befasst. Für die Rentenversicherung wird der de-
mografische Wandel schon jetzt zu einer großen Herausforderung, bei der es auf ein 
gutes Zusammenspiel zwischen Alt und Jung ankommt (Kap. 15). Hier ist die Poli-
tik gefragt. Eine individuelle Möglichkeit, sich gegen Unwägbarkeiten abzusichern, 
besteht darin, privat Vermögen anzusparen. Hierzu sind die Anreize in Deutschland 
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allerdings sehr ungleich und könnten durch staatliche Vermögensfonds beeinflusst 
werden (Kap. 16). Ob jemand einen langen Ruhestand erleben darf, hängt natürlich 
von der eigenen Gesundheit ab, und diese wird sowohl vom individuellen Verhalten 
als auch vom System der Gesundheitsversorgung geprägt. Es stellt sich daher die Fra-
ge, wieviel eine alternde Gesellschaft bereit ist, für die Gesundheitsversorgung auszu-
geben (Kap. 17). Zu den Herausforderungen des Sozialstaats zählt außerdem die Ver-
sorgung mit ausreichendem Wohnraum. Vor dem Hintergrund der Zuwanderung, 
des Zinsanstiegs der vergangenen Jahre sowie der umfassenden Regulierung des Baus 
sind die deutschen Wohnungsmärkte unter starkem Druck. An manchen Orten führt 
dies zu verstärkten staatlichen Eingriffen in Mietpreise. Eine wichtige Frage dabei ist, 
ob der Staat Mieten deckeln oder anderweitig beeinflussen sollte (Kap. 18).

Abschließend sei erwähnt, dass die Autorinnen und Autoren aller Texte in der 
Forschung tätig sind, was den Blickwinkel des Bandes bestimmt. Die Texte kommen 
aus der Wissenschaft, spiegeln den Stand der Wissenschaft, sind in ihren normati-
ven Empfehlungen aber auch von den Ansichten der Autorinnen und Autoren beein-
flusst. Die hier betrachteten Phänomene sind alle von aktuellem wissenschaftlichem 
Interesse. Sie wirken aber auch direkt in das Leben der Menschen. Wir hoffen, dass 
wir mit den Beiträgen zum Stand der Forschung auch das wichtige Versprechen der 
Wirtschaftswissenschaften illustrieren, einen nützlichen Beitrag zur aktuellen Wirt-
schafts- und Gesellschaftspolitik zu leisten. Wir wünschen anregende Lektüre.

� Regina T. Riphahn 
� Friedrich Breyer 
� Klaus M. Schmidt 
� Achim Wambach 
� Georg Weizsäcker
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Davide Cantoni
„Warum sind manche Länder  
arm und andere reich?“

Zusammenfassung

Unterschiede im Einkommen pro Kopf zwischen Ländern sind beachtlich und kor-
relieren meist sehr stark mit anderen Entwicklungsindikatoren: Einwohner/-innen 
von ärmeren Ländern haben in der Regel eine niedrigere Lebenserwartung, gerin-
gere Bildungschancen und weisen eine größere Ungleichheit zwischen den Ge-
schlechtern auf. Während das Einkommensniveau in den letzten Jahrzehnten welt-
weit für die meisten Länder gestiegen ist, gibt es auch Regionen, die nur wenig 
Wachstum oder sogar sinkende Einkommen aufweisen. Geographische Gegeben-
heiten können Einkommensunterschiede zwischen Ländern meist nur kurzfristig 
erklären. Auf lange Sicht führen „gute“ Institutionen (d. h. Schutz von Eigentums-

rechten, Freiheit von Willkür und Gewalt, demokratische 
checks and balances) zu Investitionen, Innovation und an-
dauerndem Wirtschaftswachstum. Kulturelle Faktoren er-
klären oft den wirtschaftlichen Erfolg von Individuen, eignen 
sich aber weniger zur Erklärung von Unterschieden zwischen 
Ländern. Zur Ermöglichung wirtschaftlichen Fortschritts 
sollten politische Maßnahmen vor allem darauf abzielen, ein 
gutes institutionelles Umfeld zu fördern, Machtakkumulati-
on einzuschränken und demokratische Kontrolle zu stärken.

Warum sind manche Länder so arm und andere so reich?

Unterschiede im „Wohlstand der Nationen“ – oder, wie man das heute formulie-
ren würde, im Bruttoinlandsprodukt pro Kopf –  stehen schon immer im Fokus der 
Volkswirtschaftslehre, seit ihren Anfängen mit dem schottischen Ökonomen Adam 
Smith im 18. Jahrhundert. Die Unterschiede im Einkommen pro Kopf zwischen ver-
schiedenen Ländern der Erde sind enorm, und das zufällige Los eines Neugebore-
nen, in einem gegebenen Land geboren zu sein, bestimmt zu einem sehr großen Teil 

Schlüsselbegriffe
▶	Wirtschaftswachstum
▶	Einkommen
▶	Wirtschaftsgeschichte
▶	Institutionen
▶	Kultur
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Quelle: Feenstra et al. (2015), Penn World Table 10.0

Reales BIP pro Kopf, 1950 bis 2019
Die Daten sind inflationsbereinigt und berücksichtigen Unterschiede in den Lebens- 
haltungskosten zwischen Ländern
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Cantoni · „Warum sind manche Länder arm und andere reich?“

dessen Wahrscheinlichkeit auf ein erfülltes Leben ohne Krankheiten und Hunger, 
ebenso wie seine Bildungs- und Aufstiegschancen. So beträgt das durchschnittliche 
Einkommen pro Kopf in den USA 70.430 $ im Jahr, während ein Mensch aus Tansa-
nia in diesem Zeitraum nur 6.440 $ verdient. Gewisse Unterschiede gibt es auch in-
nerhalb Europas. In Deutschland liegt das durchschnittliche Pro-Kopf-Einkommen 
bei 51.040 $, in Estland jedoch nur ca. halb so hoch, bei 25.970 $.

Unterschiede im Einkommen pro Kopf bedeuten aber mehr als nur variierende 
Verfügbarkeit materieller Güter. Länder mit höheren Einkommen können in den 
allermeisten Fällen auch bessere Ergebnisse in anderen wohlfahrtsrelevanten Di-
mensionen aufweisen. In Deutschland beträgt beispielsweise die durchschnittliche 
Lebenserwartung 81,3 Jahre, die Müttersterblichkeit liegt bei 3,6 pro 100.000 Schwan-
gerschaften und weniger als 0,01 % der Menschen haben keine grundlegende Bildung 
erhalten. Auf der anderen Seite stehen Länder wie Tansania und Äthiopien, die nicht 
nur ein deutlich niedrigeres Pro-Kopf-Einkommen aufweisen, sondern auch eine Le-
benserwartung von 64 – 66 Jahren und eine Müttersterblichkeit von bis zu 524 pro 
100.000 Schwangerschaften. Diese Länder können auch nur einem kleinen Teil ihrer 
Bevölkerung Zugang zu grundlegender Bildung ermöglichen (36 % in Äthiopien). So 
ist es nicht verwunderlich, dass die Frage nach den Ursachen von Einkommensunter-
schieden zwischen Ländern bis heute eine Kernfrage der Volkswirtschaftslehre dar-
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stellt. In den Worten des Nobelpreisträgers (1995) Robert E. Lucas, „Once you start 
thinking about it, it‘s hard to think about anything else“.

In der Volkswirtschaftslehre beschäftigen sich vor allem drei Fachgebiete mit der 
Frage nach Ursachen der Einkommensunterschiede: die Makroökonomik, die poli-
tische Ökonomie/Institutionenökonomik sowie die Wirtschaftsgeschichte. Die Ma-
kroökonomik (und hier insbesondere die Wachstumstheorie) formuliert Modelle und 
Theorien, die die Ursachen des Wirtschaftswachstums betrachten und Wirkungsme-
chanismen herausstellen. Die politische Ökonomie, bzw. die Institutionenökonomik, 
zeigt auf, wie politische Prozesse dazu beitragen, dass wachstums- und wohlstands-
fördernde Maßnahmen ergriffen werden (oder nicht). Die Wirtschaftsgeschichte wie-
derum liefert vielfältiges Anschauungsmaterial und Fallstudien, um Theorien des 
Wirtschaftswachstums (oder Hypothesen über dessen Scheitern) zu überprüfen. Vor 
dem Hintergrund dieser Forschungen können wir fragen: Was sind die Gründe für 
Unterschiede im Einkommen pro Kopf zwischen armen und reichen Ländern?

Geographie

Augenscheinlich sind geographische Gegebenheiten ein wichtiger Faktor für Ein-
kommensunterschiede zwischen Ländern. Manche Länder haben offensichtlich mehr 
Glück als andere in der „Lotterie“ der geographischen Eigenschaften: In der Saha-
ra beispielsweise sind die Bedingungen für eine erfolgreiche Landwirtschaft ungüns-
tiger als in den fruchtbaren Ebenen Europas oder Nord- und Südamerikas. Andere 
Länder werden regelmäßig von Naturkatastrophen wie Fluten oder Erdbeben ereilt, 
zum Beispiel Pakistan oder Bangladesch. Allgemein scheint das Klima sehr stark mit 
dem Einkommen zu korrelieren: Je weiter man sich vom Äquator entfernt, desto grö-
ßer die Wahrscheinlichkeit, ein wirtschaftlich erfolgreiches Land zu finden. So be-
finden sich Westeuropa, die USA, Kanada, Japan, Australien in relativ hohen geo-
graphischen Breiten, während viele der chronisch wirtschaftsschwachen Länder – ob 
Somalia, Tschad oder Papua-Neuguinea – nahe am Äquator liegen.

Auch von der Nord-Süd-Lage abgesehen gibt es große geographische Unterschiede 
zwischen Ländern, insbesondere in den Vorkommnissen natürlicher Ressourcen. So 
ist unbestritten, dass Großbritannien und Deutschland in der Frühphase der Indus-
trialisierung im 19. Jahrhundert von ihren Steinkohlevorkommen profitiert haben. 
Heutzutage gehören die Länder am arabischen Golf zu den größten Nutznießern der 
globalen Nachfrage nach Erdöl. Vor der industriellen Revolution waren es dagegen 
vor allem Edelmetalle, auf die es Herrscher abgesehen hatten: So förderte die spani-
sche Krone unter massivem Einsatz von Zwangsarbeit eine bis dato beispiellose Men-
ge an Silber aus den Bergwerken ihrer südamerikanischen Kolonien zu Tage.

Dennoch darf die einfache Korrelation zwischen wirtschaftlichem Erfolg und geo-
graphischen Bedingungen nicht zu einem Trugschluss führen. Bei der Beurteilung 
solcher Verknüpfungen nimmt man oft an (ob explizit oder nicht), dass die Landwirt-
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schaft den wichtigsten Produktionsfaktor darstellt. Dies ist aber schon seit Langem 
nicht mehr der Fall, insbesondere nicht in wohlhabenderen Ländern. Industriepro-
duktion und Dienstleistungen sind relativ wenig von geographischen Bedingungen 
abhängig und können in klimatisch sehr unterschiedlichen Regionen gleichermaßen 
erwirtschaftet werden. Welche klimatischen Bedingungen für die Landwirtschaft als 
günstig angesehen werden, hat sich zudem ebenfalls über die Zeit geändert: z. B. ver-
sprach in zurückliegenden Jahrhunderten die tropische Lage vieler Plantagen eine be-
sonders hohe Profitabilität.

Auch führt das Vorhandensein von natürlichen Ressourcen nicht immer zuver-
lässig zu wirtschaftlichem Erfolg, im Gegenteil: Trotz der massiven Silberausbeute 
aus den südamerikanischen Kolonien war Spanien um 1800 weit abgeschlagen eines 
der ärmsten Länder Europas. Enorme Gas- und Erdölvorkommen führen heutzuta-
ge meist nur zum Wohlstand einiger weniger Großfamilien, wie am arabischen Golf, 
oder zu regelrechten Kleptokratien, wie in Russland oder Venezuela, die im Gegen-
zug nicht in der Lage sind, ihren Bürgerinnen und Bürgern ein Mindestmaß an öf-
fentlichen Gütern bereitzustellen. Ressourcenreiche Länder wie Norwegen, die ihren 
Reichtum zum Wohle aller einsetzen, sind eher die Ausnahme als die Norm.

Weshalb aber führen Ressourcen, oder allgemein günstige geographische Bedin-
gungen, oft nicht zu mehr Wohlstand? Schließlich war die Annahme, dass sie dies tun, 
über Jahrhunderte weit verbreitet und sie bestimmt auch bis zum heutigen Tag die 
geopolitischen Ambitionen etlicher Machthaber. Hierzu sind zwei Argumente wichtig. 
Erstens ist ein Problem an dieser Sichtweise, dass sie die statischen, und in der Regel 

Landwirtschaft in den Kolonien
Der englische Agrarwissenschaftler Arthur Young (1741 – 1820) hat im Laufe seines 
Lebens viele Schriften zur Landwirtschaft in verschiedenen Teilen der Welt verfasst. 
Unter anderem verglich er die damaligen Pro-Kopf-Erträge (ohne Mitzählen der 
Sklaven/Sklavinnen) in der Landwirtschaft in verschiedenen englischen Kolonien:

▶	Westindische Inseln (Karibik): 8,60 £
▶	Südliche Kolonien (heutige Südstaaten der USA): 5,50 £
▶	Mittlere Atlantische Kolonien (z. B. Maryland): 0,48 £
▶	Neuengland (z. B. Massachusetts): 0,12 £

Diese Daten zeigen, wie wandelbar die Bedeutung von Geographie über die Zeit 
ist: Heute liegen die Erträge der Beschäftigten in der Landwirtschaft in Jamaika bei 
ca. 4.800 $, in den USA bei über 100.000 $. Institutionen spielen hier eine Schlüssel-
rolle. Die hohen Erträge in der Karibik und in den Südstaaten in der Vergangenheit 
wurden maßgeblich durch die Ausbeutung von Sklavenarbeit erzielt.
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nicht vermehrbaren, Produktionsfaktoren überbewertet und die Bedeutung der dyna-
mischen Akkumulation von Produktionsfaktoren (also z. B. Kapital, Wissen, technolo-
gischer Fortschritt) übersieht. Eine stetige Verbesserung der Produktivität ist langfristig 
immer vorteilhafter als eine kurzfristige, einmalige Vergrößerung der zur Verfügung 
stehenden Ressourcen. Der Blick auf den Umgang mit natürlichen Ressourcen offen-
bart zudem das zweite Problem mit dieser Sichtweise: Die ökonomische Analyse darf 
die Frage nach der Verteilung der Ressourcen, und damit von Macht, nicht ignorieren. 
Ressourcenreichtum kann sich, je nach Verteilung der Eigentums- und Nutzungsrech-
te, positiv oder negativ auf das allgemeine Wirtschaftswachstum auswirken.

Institutionen

Diese beiden zuletzt genannten Einsichten erklären auch, warum die moderne Volks-
wirtschaftslehre die länderspezifischen Institutionen als den zentralen Erklärungsfak-
tor für Unterschiede zwischen armen und reichen Ländern sieht. Institutionen – das 
sind die „Spielregeln“, die die Zusammenarbeit zwischen Menschen regeln. Dazu ge-
hören in erster Linie die Verfassungen und Gesetze von Ländern: Ist es eine Demo-
kratie oder eine Diktatur? Gibt es freie Märkte und wachsame Wettbewerbsbehör-
den? Werden Gesetze und Verfassungen in der Praxis auch respektiert? Auf dem 
Papier sind Länder wie Iran und Russland voll demokratisch und die Gleichstellung 
der Frau wird derzeit in 84 % der Verfassungen weltweit proklamiert – die gelebte Pra-
xis sieht freilich anders aus: Eigentumsrechte werden vielerorts verletzt und Macht 
wird missbraucht, was nicht ohne wirtschaftliche Konsequenzen bleibt. Dementspre-
chend zählen viele Ökonominnen und Ökonomen auch viele andere, nicht verschrift-
lichte Regeln, Normen und Verhaltensweisen zu „Institutionen“: zum Beispiel das 
Vorhandensein von Korruption, die Effektivität der Rechtsprechung, die Sicherheit 
vor Gewalt usw.

Pointiert lässt sich die Wirksamkeit von Institutionen am Beispiel geteilter Län-
der zeigen: Nord- und Südkorea, Westdeutschland und DDR. Auf beiden Seiten der 
Grenze leben Menschen mit der gleichen Sprache, gleichen Kultur, gleichen histo-
rischen Vergangenheit, gleichen Traditionen. Aber Jahrzehnte unter unterschiedli-
chen Institutionen haben zu massiven ökonomischen und sozialen Gefällen geführt. 
Auf der einen Seite der Grenze Demokratie, Wahrung der Rechte des Individuums, 
freie Märkte, auf der anderen Totalitarismus und Planwirtschaft; auf der einen Sei-
te Wohlstand, auf der anderen Armut und Mangelwirtschaft. Aber nicht nur Einzel-
fallbetrachtungen, sondern zahlreiche Studien und Datenanalysen, sowohl von his-
torischen Fällen als auch aus der Gegenwart, zeigen, dass gute Institutionen meist zu 
Wirtschaftswachstum und Wohlstand führen.

Wieso wirken sich gute Institutionen so positiv aus? Der Vergleich mit geographi-
schen Erklärungsansätzen ist hilfreich. Geographie gibt einer Nation bestenfalls eine 
„statische“ Dividende, einen kurzzeitigen Schub. Institutionen sorgen dagegen dafür, 
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dass eine langfristige Aufwärtsdynamik entsteht und somit „dynamisch“ Wohlstand 
aufgebaut wird. Wenn Unternehmer/-innen sicher vor Enteignung und Korruption 
sind, wenn Bürger/-innen sicher sind vor Gewalt und staatlicher Willkür, dann wer-
den sie sparen, investieren, sich fortbilden, Unternehmen gründen, neue Projekte 
starten. Dadurch wird eine Volkswirtschaft produktiver und innovativer.

Abstrakter formuliert: Gute Institutionen sorgen dafür, dass private und öffentli-
che Anreize gleich ausgerichtet sind. Menschen treffen dann privat die Entscheidun-
gen so, dass sie für das allgemeine Wohl ebenfalls von Vorteil sind. Sie verstecken das 
Geld nicht unter der Matratze, sondern investieren es. Sie kaufen sich keine Waffen 
zum Selbstschutz oder Tresore für ihr Erspartes, sondern geben das Geld für Freizeit 
oder Bildung aus. Sie tüfteln nicht an Betrugsmaschen, sondern erfinden neue Tech-
nologien.

Gute Institutionen sorgen auch dafür, dass die Vermögens- und Machtverteilung 
in einer Volkswirtschaft ausgeglichen ist, zum Beispiel durch eine wirksame Wett-
bewerbspolitik, die Monopole zerschlägt, oder ein Steuersystem, das fair ist und da-
bei gleichzeitig Anreize zum Schaffen von Wohlstand wahrt. Während die Frage nach 
dem „optimalen“ Niveau an Umverteilung und Ungleichheit schwer wissenschaftlich 
zu beantworten ist, sind sich doch die meisten Ökonominnen und Ökonomen einig, 
dass eine zu ungleiche Verteilung letztlich Institutionen destabilisieren kann und da-
mit auch mittelfristig das Potenzial einer Volkswirtschaft, Wohlstand zu generieren, 
verringert.

Kolonialreiche und Institutionen
Das Zeitalter des Kolonialismus liefert mehrere empirische Belege für die Bedeu-
tung von Institutionen für Wirtschaftswachstum. Verschiedene europäische Län-
der bauten ab 1500 riesige Kolonialreiche auf. Aber um 1800 war das Einkommen 
pro Kopf in Großbritannien oder in den Niederlanden etwa doppelt so hoch wie in 
Spanien oder Portugal. Wieso? Eine Erklärung könnte darin liegen, welche Bevöl-
kerungsgruppen vom Kolonialhandel profitiert haben. In Spanien und Portugal 
konnten nur die Krone und die dem Herrscher nahestehenden Familien vom Kolo-
nialhandel Profit ziehen. Dies hat letztlich den Absolutismus gestärkt, private Initia-
tive genauso wie demokratische Tendenzen unterdrückt. In Großbritannien und in 
den Niederlanden entstand dagegen als Konsequenz des Kolonialismus eine brei-
te obere Mittelschicht aus Händler- und Unternehmerfamilien, die erfolgreich et-
waige absolutistische Tendenzen unterbunden hat. Durch die Institutionen in den 
Niederlanden und Großbritannien, die Eigentumsrechte geschützt haben und frü-
he demokratische Elemente aufwiesen, wurde der Grundstein für die Industrialisie-
rung und weiteres Wirtschaftswachstum gelegt.
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Andere Erklärungsansätze: Religion, Bildung, Kultur

Ob Wirtschaftswachstum (auch) durch kulturelle Faktoren bestimmt wird, ist eine 
rege debattierte Forschungsfrage. Ein klassischer Ansatz hierzu ist die berühm-
te These Max Webers, dass der Protestantismus den „Geist des Kapitalismus“ beför-
dert habe. Theologisch und ideengeschichtlich ist das, seit ihrer Erstveröffentlichung 
1904/05, eine der kontroversesten Fragen in den Sozialwissenschaften. Anhand der 
wirtschaftlichen Entwicklung Europas ist es schwierig, nachzuweisen, ob der Protes-
tantismus wachstumsfördernd gewesen ist: Unter den führenden Wirtschaftsnatio-
nen des 20. Jahrhunderts finden sich protestantische (Großbritannien), katholische 
(Frankreich) wie konfessionell gemischte (Deutschland). Es lässt sich allerdings gut 
zeigen, dass protestantische Gesellschaften historisch eher in Bildung investiert ha-
ben. Dies – Bildung, nicht eine „protestantische Ethik“ – könnte letztlich den wirt-
schaftlichen Vorsprung mancher protestantischen Länder in der Vergangenheit er-
klären.

Bildung spielt auch eine prominente Rolle unter Kritikern des oben beschriebenen 
Institutionenansatzes. In diesem Kontext werden oft beispielhaft Länder angeführt, 
die wirtschaftlich erfolgreich sind, obwohl sie keine Demokratien sind. Zum Beispiel 
Singapur, Südkorea oder Taiwan, die im letzten halben Jahrhundert rasante Wachs-
tumsraten verzeichnet haben und inzwischen einige der höchsten Einkommensni-
veaus weltweit aufweisen. Südkorea war, ähnlich wie Taiwan, in dieser Periode eine 
Militärdiktatur und wurde erst Ende der 1980er Jahre demokratisch; in Singapur gibt 
es bis heute nur sehr geringe politische Partizipationsmöglichkeiten. Die Institutio-
nen in diesen Ländern sind daher bestenfalls „teilweise gut“: Zwar ist das Umfeld für 
Unternehmen und Investoren/Investorinnen grundsätzlich günstig, aber sogenannte 
checks and balances gegen Willkür und Machtmissbrauch durch den Staat sind nicht 
vorhanden. Allerdings haben diese Länder in der betrachteten Periode massiv in Bil-
dung investiert und damit einen wesentlichen Baustein für den wirtschaftlichen Er-
folg gesetzt.

Ist daher, wie zum Beispiel im Fall Chinas in den vergangenen Jahrzehnten, 
Wachstum auch ohne Demokratie möglich, allein durch Investitionen in Bildung 
und geschickte staatliche Lenkung des wirtschaftlichen Geschehens? In der Tat ist die 
empirische Korrelation zwischen Demokratie und Wirtschaftswachstum umstritten. 
„Wirtschaftswunder“ bei gleichzeitig fehlender demokratischer Partizipation bleiben 
eher die Ausnahme. Ohne checks and balances, die Willkür und Machtausübung der 
Regierung kontrollieren, und ohne eine starke Zivilgesellschaft ist das wahrschein-
lichste Ergebnis eine kleptokratische Autokratie, nicht ein Wirtschaftswunder wie in 
Taiwan oder Singapur.

Im weitesten Sinne stellt sich die Frage, ob kulturelle Merkmale ähnlich wie In-
stitutionen ein relevanter Erklärungsfaktor für Einkommensunterschiede zwischen 
Ländern sein können. Dies ist eine derzeit sehr aktive Forschungsrichtung. Auf Indi-
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vidualebene ist gut belegt, dass Persönlichkeitszüge wie Geduld, Vertrauen (in frem-
de Menschen), Kooperationsbereitschaft oder Individualismus positiv mit Bildungs-
investitionen, Ersparnis und wirtschaftlichem Erfolg korrelieren.

Schwieriger ist es, diese Korrelationen, die auf Individualebene gelten, auf die na-
tionale Ebene zu übertragen. Einerseits gibt es im Ländervergleich teils große Un-
terschiede in den durchschnittlichen Werten dieser Persönlichkeitsmerkmale: Men-
schen in Schweden oder in den USA sind beispielsweise im Schnitt geduldiger und 
risikofreudiger als Menschen in Ägypten oder Portugal. Es lässt sich auch gut bele-
gen, dass historische und evolutorische Begebenheiten einen Teil dieser Unterschie-
de in den kulturellen Zügen erklären können: Nachfahren von Gesellschaften, die in 
der Steinzeit früher sesshaft geworden sind und Landwirtschaft betrieben haben, sind 
in der Regel geduldiger. Andererseits ist es auch so, dass kulturelle Züge zwischen den 
Individuen innerhalb eines Landes in vielen Fällen eine ähnlich große Variation auf-
weisen wie zwischen den Ländern.

Ob Rückschlüsse auf „allgemeine“ Charakterzüge von bestimmten Nationalitäten –  
und deren Auswirkungen auf Wirtschaftswachstum – sinnvoll sind, ist umstritten. Als 
Politikempfehlung ist die Steuerung von kulturellen Zügen der Bevölkerung besten-
falls problematisch. Manche dieser Merkmale, wie zum Beispiel Geduld oder Risiko-
freudigkeit, sind schwer zu ändern, und wenn dann nur langsam über Generationen. 
Andere kulturelle Züge, wie das Vertrauen in Mitmenschen oder in die Politik oder 
politische und soziale Präferenzen, sind dagegen eher wandelbar: Sie ändern sich im 
Lebensverlauf, mit dem Alter oder mit geänderten Lebensumständen (z. B. beim Um-
zug in ein anderes Land). Diese kulturellen Merkmale sind komplementär zum Auf-
bau von guten Institutionen. Im besten Fall entsteht in einer Gesellschaft ein positiver 
Kreislauf, in dem sich starke, demokratische Institutionen und „gute“ kulturelle Züge 
gegenseitig bedingen und unterstützen. Dies ist vermutlich das Geheimnis von wirt-
schaftlich erfolgreichen Ländern.
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